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 Gedenkgottesdienst 
Romano Guardini

„Kann man wirklich denken, Gott sei 
nicht? Man kann es behaupten; kann 
man es aber inhaltlich vollziehen? Kann 
man davon überzeugt sein? Ich glaube 
nein.“ Es sind Worte wie diese – Worte 
der Wahrheit und des Glaubens, Wor-
te des Verstehens und der Mahnung –, 
die Romano Guardini bereits zu 
Lebzeiten in den Rang eines Lehrers 
und Vorbilds hoben. Und daran sollte 
sich bis heute nichts ändern: Anläss-
lich des 50. Todestages von Romano 
Guardini, für den im Dezember 2017 
ein Seligsprechungsverfahren eröffne-
te wurde, fand am Montag, 1. Oktober 
2018, ein Dies academicus zu seinen 
Ehren statt. Der Erzbischof von Mün-
chen und Freising, Kardinal Reinhard 

Marx, feierte in der Universitätskir-
che St. Ludwig einen würdevollen 
Gedenkgottesdienst und wies dabei 
– wie nachfolgend zu lesen ist – unter 
anderem auf die bemerkenswerte 
Aktualität des berühmten Religions-
philosophen hin. 
Romano Guardini war Priester und 
Professor für Religionsphilosophie 
und katholische Weltanschauung – zu-
nächst in Berlin, später auch in Tübin-
gen; von 1948 bis 1962 an der LMU 
München, wo er auch als Universitäts-
prediger an St. Ludwig wirkte. Er gilt 
als ein Wegbereiter der Liturgiereform 
des Zweiten Vatikanischen Konzils 
und inspiriert nach wie vor Theologin-
nen und Theologen aller Couleur. 

 Einführung und Predigt beim Gedenk-
gottesdienst anlässlich des 50. Todestages 
von Romano Guardini 
Reinhard Kardinal Marx

I. Einführung zu Beginn 
des Gottesdienstes

Herzlich grüße ich Sie alle zum Ab-
schluss des Dies academicus anlässlich 
des 50. Todestages von Romano Guar-
dini. Wir feiern heute auch das Fest der 
hl. Theresia vom Kinde Jesus. Auch sie 
musste erleben, dass es Zeit braucht, um 
die Größe einer Person zu erkennen. 
Auch heute noch sind wir erstaunt, viel 
mehr als ihre Zeitgenossen, was diese 
sogenannte kleine Heilige geschrieben 
hat, welche Wirkung sie entfaltet hat. 

Mir kommt es sehr gut passend vor, 
dass wir heute an Romano Guardini er-
innern, auch gerade auf dem Weg hin 
zur Seligsprechung, dass wir daran erin-
nern: seine Bedeutung nimmt nicht ab, 
sondern wir erkennen tiefer und wir er-
kennen weiter, was er uns heute zu sa-
gen hat. Das ist ein guter Weg. Ich bin 
überrascht und erfreut, dass heute so 
viele gekommen sind und auch am Dies 
academicus teilgenommen haben – und 
so das Interesse deutlich unterstreichen 
an der Person, an den Schriften, am 
Zeugnis dieses außergewöhnlichen Man-
nes der Kirche, der hier in dieser Kirche 
begraben ist. Wir wollen dies auch als 
Erzbistum fördern. Ich danke allen, die 
sich darum bemühen. 

Wir alle wissen, nicht nur in diesen 
Tagen, sondern immer wieder, und Ro-
mano Guardini wusste es besonders: 
dass die Kirche auch ihre Schattensei-
ten hat, sündig ist, ihre Grenzen, ihre 
Gebrechen. Deswegen beginnen wir 
keine Feier der Eucharistie ohne das 
Bekenntnis der Schuld, ohne die Bitte 
um Erbarmen. So wollen wir es auch 
jetzt tun.

II. Predigt

Liebe Schwestern und Brüder,

in den autobiographischen Skizzen 
Romano Guardinis‘ ist mir ein Bericht 
immer wieder aufgefallen: Als er zum 
Domvikar in Mainz ernannt wird, trifft 
er vor dem Mainzer Dom einen Mitbru-
der. Der Mitbruder sagt zu ihm: Was ist 
jetzt deine neue Aufgabe? – Domvikar. 
– Da sagt er, schau einmal ganz oben 
auf den Turm. Siehst du den Hahn auf 
dem Turm des Doms? – Ja, sehe ich. – 
Siehst du, was auf dem Hahn geschrie-
ben steht? – Nein, das sehe ich nicht. – 
Dort steht: „Lasciate ogni speranza, voi 
ch‘entrate!“ – „Die ihr eintretet, lasst 
alle Hoffnung fahren.“ Das ist ein Satz 
aus Dantes „Göttlicher Komödie“ beim 
Eintritt in die Hölle. Diese kleine Anek-
dote, die Guardini berichtet, lässt tief 
blicken: Einmal auf einen gewissen iro-
nischen Umgang des Klerus mit sich 
selbst. Aber auch darauf, was Romano 
Guardini empfunden hat, als er diese 
kleine Geschichte in seine Skizzen auf-
nahm: auf sein Leiden an der Kirche, 
sein Leiden am Klerikalismus, an der 
Selbstherrlichkeit. All das, was damit 
verbunden ist, hat ihn tief bewegt. Der 
Blick auf die Kirche war für Guardini 
immer auch ein Blick auf die große Be-
rufung der Kirche. Aber das Leiden an 
der Realität der Kirche war unüberseh-
bar, und das hat sich durch sein Leben 
hindurchgezogen. 

Wir sehen es immer wieder, wenn 
wir in die Geschichte und die Gegen-
wart hineinschauen, dass die Gefahr 
groß ist, dass die Kirche nicht den Weg 
eröffnet, nicht den Blick weitet und alle 
Herzen der Menschen auf Ihn, Christus, 
zubewegt, sondern selbst zum Thema 
wird, zum Hindernis wird, zur Mauer 

wird, zu einer Verhinderung des Glau-
bens und eben nicht zu einer Hinfüh-
rung. Beides ist in der Geschichte der 
Kirche da. Romano Guardini hat sehr 
genau gesehen, was zur Geschichte der 
Kirche gehört, und was auch verändert 
werden muss. Was wir im Matthäus-
Evangelium gehört haben, ist ja eigent-
lich der Aufruf an die Kirche, an uns, an 
jeden einzelnen Christen, einzutreten in 
das Pascha-Mysterium. Der hl. Paulus 
sagt im Zweiten Korintherbrief: „Wohin 
wir auch kommen, immer tragen wir 
das Todesleiden Jesu an unserem Leib, 
damit auch das Leben Jesu an unserem 
Leib sichtbar wird“ (2 Kor 4,10). Ob-
wohl wir leben, sterben wir jeden Tag 
um Jesu willen.

Das ist im Grunde eine Beschreibung 
des Pascha-Mysteriums, der Oster-Kate-
chese: Wer sein Leben retten will, wird 
es verlieren; wer sein Leben verliert, 
wird es retten. Immer geht es um diese 
Fragen, ob der Mensch sich auf den 
Weg macht, wie Christus zu werden, ein 
neuer Christus, eine neue Schöpfung, 
die sich öffnet, die sich aufmacht, die in 
der Liebe lebt, oder ob es der alte Adam 
ist, der uns beherrscht, der um sich selbst 
kreist, obsiegen will um jeden Preis, al-
les für sich haben will, selbstherrlich, 
arrogant, mächtig, stark, zahlenmäßig, 
finanziell, wie auch immer. Der alte 
Adam ist nicht der Weg der Kirche, aber 
er setzt sich oft durch bei uns selbst, bei 
jedem einzelnen von uns und auch in 
der Kirche. 

Das war Romano Guardini klar. Des-
wegen ruft er auch in seinen Schriften 
auf, von diesem Bild Abschied zu neh-
men und es immer wieder zu korrigie-
ren und einzutreten in das Pascha-Mys-
terium. Wie wichtig war ihm dieser 
Satz, worin er das Evangelium nahezu 
wörtlich übersetzt: „Wer seine Seele [die 
„psyche“] festhält, wird sie verlieren; wer 
sie aber hergibt, wird sie gewinnen.“ Nur 
wer bereit ist, einzutreten in die Hin-
gabebereitschaft Jesu, kann eigentlich 

eintreten in das große Geheimnis von 
Tod und Auferstehung. Den Weg müs-
sen wir immer wieder von neuem ge-
hen, nicht nur einzelne, sondern wir 
alle und auch die Institution der Kirche. 
Alle Institutionen, alles, was die Kirche 
tut, muss dem Ziel unterworfen sein, 
dem Evangelium Raum zu geben, dem 
Evangelium vom Tod und der Auferste-
hung Jesu, dem Evangelium vom Reich 
Gottes. Was ein Hindernis ist, muss 
weggeräumt werden, immer wieder aufs 
Neue, durch alle Geschichtsepochen 
hindurch.

Das war die klare Sicht von Romano 
Guardini; das hat er gesehen. In diesem 
Sinne verstehe ich eigentlich auch sein 
berühmt gewordenes Wort: „die Kirche 
erwacht in den Seelen“ der Menschen. 
Ist das denn schon passiert? Ist das je-
mals abgeschlossen? Das war ein gro-
ßer Satz, den wir im Studium so aufge-
griffen haben, als sei das mit dem Zwei-
ten Vatikanischen Konzil erfüllt. Ist es 
wirklich erfüllt? Das würde bedeuten, 
dass eine neue Gestalt der Kirche ent-
steht, eine neue Gestalt, in der der Glau-
be wirklich von innen her gelebt wird, 
in allen Gläubigen, dass Taufe und Fir-
mung uns befähigen, hineinzutreten in 
die große Gemeinschaft der Kirche, und 
selbst Kirche zu sein, nicht nur eine Kir-
che der Amtsträger. Da geht es auch um 
die Macht. Da geht es auch darum, wie 
miteinander geredet wird in der Kirche, 
wie füreinander gebetet wird in der Kir-
che, mit den unterschiedlichen Bega-
bungen, aber dass alle Kirche sind und 
mit ihnen, in allen Herzen, Kirche le-
bendig wird. 

Ich glaube, dieses Programm ist noch 
lange nicht abgeschlossen, bei einigen 
vielleicht noch gar nicht ernsthaft ange-
gangen worden. Was das für die Gestalt 
der Kirche bedeutet, eine neue Gestalt 
der Kirche! Vielleicht merken wir das 
gerade in Krisensituationen neu. Des-
wegen ist Romano Guardini durchaus 
ein Theologe der jetzigen Zeitstunde, im 

Romano Guardini wurde 1885 in Verona 
(Italien) geboren, wobei seine Familie 
bereits ein Jahr später nach Deutschland 
übersiedelte. 1968 verstarb Guardini in 
München – die Stadt, in welcher er Jahr-
zehnte lang gelebt und gewirkt hatte.
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Blick auf die Kirche, im Blick auf uns, 
im Blick darauf, was heute gefordert ist. 

Kardinal Döpfner hat beim Requiem 
1968 versucht zusammenzufassen, was 
er noch einmal angesichts des Todes die-
ses großen Mannes weitergeben wollte. 
Dabei nennt er als erstes: existenzieller 
Glaube. Ich bin der Überzeugung, auch 
das ist nicht abgeschlossen; im Gegen-
teil. Nicht nur eine neue Epoche der 
Kirche muss möglich werden, muss von 
uns versucht werden in der Kraft des 
Geistes, sondern auch eine neue Theo-
logie, die den Menschen unmittelbar 
trifft, eine Theologie, die das Leben be-
leuchtet, wie es im Prolog des Johannes-
evangeliums heißt: „Das wahre Licht, 
das jeden Menschen erleuchtet, kam in 
die Welt.“ (Joh 1,9)

Wo ein Glaube nicht existenziell ge-
lebt werden kann, wo er theoretische 
Spekulation ist, leeres Katechismus-
Wissen ohne Blut und Leben, wie kann 
das weitergetragen werden? Deswegen 
ist Romano Guardini über manche fach-
theologischen Fragen hinweggegangen, 
so notwendig diese sind. Aber ihm ging 
es darum, den Glauben der Christen in 
ihr Leben hineinzustellen, so dass sie 
spüren: das ist Licht für mein Leben, 
existenzieller Glauben. Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass der Glaube der 
Christen wirklich eine Zukunft hat für 
viele, viele Menschen, wenn er nicht ihr 
Leben trifft, unmittelbar, und beleuchtet 
bzw. neue Möglichkeiten eröffnet in der 
Kraft des Glaubens. Deswegen hat Gu-
ardini Menschen aller Schichten ange-
sprochen, nicht nur Theologiestuden-
ten. Manche Fachkollegen haben ge-
sagt: Der Guardini ist ein Essayist, ein 
theologischer Essayist. Nein, er hat mit 
den Menschen gedacht. Er wusste: Was 
nützt alle Theologie, wenn sie nicht mit 
dem Leben verbunden ist? Das ist für 
mich ein ganz wichtiger Punkt, auch für 
die Zukunft der Kirche. 

Und einen zweiten Gedanken nenne 
ich von Kardinal Döpfner aus seiner 
Predigt beim Requiem: brüderlicher 
Glaube. Vielleicht würde man heute sa-
gen: Geschwisterlichkeit. Glaube, der 
eben nicht bedeutet, dass einige über 
den anderen stehen, sondern Glaube, 
der zusammenführt, nicht exklusiv ist, 
der die Wahrheit nicht verteidigt wie 
eine Zitadelle gegen Angriffe, gegen die 
Feinde, sondern, wie es Papst Franzis-
kus auch sagt, der Glaube als eine Ein-
ladung an alle, mitzugehen, zu entde-
cken, Gemeinschaft zu werden, nicht 

nur ein Idyll, nicht nur ein Klub, son-
dern eine wirkliche communio, eine 
Gemeinschaft. 

Und als drittes spricht Kardinal Döpf-
ner vom redenden Glauben. Damals 
wurde auch der Abschnitt vorgelesen 
aus dem Zweiten Korintherbrief, den 
wir eben gehört haben: „Ich habe ge-
glaubt, darum habe ich geredet.“ (2 Kor 
4,13) Ein Glaube, der ins Wort hinein 
will, das ist natürlich gerade bei Roma-
no Guardini spürbar. Das Wort – mit 
dem er umgehen konnte, was die Men-
schen faszinierte; wir vermissen es häu-
fig. Der Glaube muss ins Wort, aber in 
ein Wort, das verstanden wird. Es muss 
nicht einfach im Sinne einer Alltagsspra-
che banal sein, es kann hochstehend 
sein, aber die Menschen spüren: schließt 
es mir etwas auf, kann ich in dieses 
Wort hineingehen? Oder ist es etwas, 
das mich außen vor lässt, weil es exklu-
siv ist, dieses Wort der Predigt, der Ver-
kündigung? Das Leben der Kirche muss 
redender Glauben sein, aber eine Spra-
che, die sowohl öffnet wie auch Men-
schen ermöglicht, in diese Sprache hin-
einzufinden und zu verstehen, im tiefs-
ten Sinne des Wortes. 

Einen solchen Seligen braucht es für 
unsere Zeit. Deswegen bemühen wir 
uns um die Seligsprechung; wir wollen 
vieles dafür tun. Danke auch, dass die 
jungen Leute der Katholischen Romano-
Guardini-Fachoberschule der Stiftung 
Katholischer Bildungsstätten für Sozial-
berufe in Bayern heute da sind. Danke, 
dass ihr mit dabei seid und immer wie-
der auch auf den Namensgeber der 
Schule schaut, neu lernt, wer er für euch 
heute sein kann. 

Wir alle, liebe Schwestern und Brü-
der, sind aufgerufen, diesen Prozess der 
Seligsprechung mit Gebeten mitzutra-
gen. Aber am besten wäre, wir versu-
chen, auch seine Worte, die Worte Ro-
mano Guardinis, seine Texte, für heute 
neu zu lesen, nicht einfach nur im Rück-
blick. Ich glaube – das spüre ich immer 
wieder, wenn ich in seine Schriften hin-
einschaue –, dass seine Aktualität eher 
steigt, eher kräftiger wird. Das gibt mir 
Mut, auch für den Zukunftsweg der Kir-
che. Bitten wir den Herrn, dass er uns 
bald einen seligen Romano Guardini 
schenkt. Amen. l

(Für die Drucklegung wurden die frei 
vorgetragenen Ansprachen zur leichte-
ren Lesbarkeit geringfügig bearbeitet.) 

Die Anteilnahme am 50. Todestag 
Guardinis kam auch durch schmücken-
de Blumen und Kerzen zum Ausdruck, 
die an seinem Grab in der Universitäts-
kirche St. Ludwig niedergelegt wurden. 
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Hauptzelebrant und Prediger war der 
Erzbischof von München und Freising, 
Reinhard Kardinal Marx. 
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Bei der Gestaltung des Gottesdienstes 
wirkten auch Schülerinnen und Schüler 
der Katholischen Romano-Guardini-
Fachoberschule der Stiftung Katholi-
scher Bildungsstätten für Sozialberufe 
in Bayern mit. 
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Unter den Gottesdienstbesuchern waren 
auch einige bekannte Gesichter aus 
Kirche und Welt – zu sehen ist u.a. 
Herzog Franz von Bayern, das Ober-
haupt des Hauses Wittelsbach. 
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